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hinderung der Reblauskrankheit. 


Eigentum, Drud und Verlag von R. Graßmann. 
Redaktion und Expedition Kirchplatz 3. 
Annahme von Inſeraten Schulzeuſtraße 9 und Kirchplatz 3. 


Slelliner 


Abonrewent für Stettin monatlich 50 Pfg., mit Trägerlohn 70 Pfg., . A 
auf der Post vierteljährlih 2 M., mit Landbrieftrügergeld 2 M. 50 Br. 
Iuferate die Betitzeile 15 Pfennige. 4 


Morgen⸗Ausgabe. 


Berlin, 16. Januar. Bel der heute ange- 
fangenen Ziehung der 4. Klaſſe 171. preuß. 
Klaſſen-Lotterit fielen : 

3 Gewinne zu 15,000 Mk. auf Nr. 11015 
38717 56706. f 

2 Gewinns zu 6000 Mk. auf Nr. 91412 
93842. 

43 Gewinne zu 3000 Mk. auf Nr. 3221 
3877 7186 7189 8115 11510 13112 14880 
15417 18213 19504 21268 22133 24772 
29942 39052 40330 42179 47641 49552 
55039 56122 57316 59673 60785 63658 
69968 70226 71500 72968 73230 74260 
75919 76325 77218 77783 78921 81415 
81526 84495 85286 89227 90356. 

35 Gewinn zu 1500 Mk. auf Nr. 3772 
5887 8293 15361 15755 16046 19932 
20542 29058 29279 29434 30196 30397 
31135 33163 34746 37460 41137 49257 
52189 54841 55515 55544 56065 60620 
67814 68517 68748 70904 76790 76980 
83326 85282 85462 90514. 

71 Gewinne zu 550 Mk. auf Nr. 1480 
1718 3109 3780 5801 6624 6874 8113 
9373 10745 12696 13266 14523 16278 
17909 18445 18987 19675 19898 20141 
20581 21292 21317 22461 23120 23267 
25694 25704 31086 31429 32172 32281 
34746 36619 37073 39542 42154 42378 
42899 43615 43686 49719 54984 56303 
56793 58419 58621 58730 59332 59575 
60094 64242 65010 65366 65764 88103 
69854 72441 74620 75484 76650 78059 
89 81233 83437 83674 84751 86719. 
88356 89750 93216. ur 


Zandtags:Berhbandiungen. 
Herrenhaus. 

Das Herrenhaus hat in feiner heutigen zwei⸗ 
ten Sitzung unter dem Borfipe des Herzogs von 
Ratibor die Abtheilungen und Kommiſſionen des 
Hauſes gewählt und die Mittheilung des Mini- 
ſters des Innern über die Perſonalveränderungen 
des Herrenhauſts entgegengenommen. Eingegan⸗ 
gen iſt unter Anderm das Geſetz betreffend Ver⸗ 
Die Einbrin⸗ 
gung der Landgüterordnung für Schleswig - Hol- 
Rein ſteht bevor; die Kommiſſion für dieſelbe 
wurde gewählt. An Stelle des verſtorbenen Dr. 
Wever iſt Herr v. Klützow zum Mitglied der 
Staatsſchulden-Kommiſſion gewählt worden. 

Nächſte Sitzung unbeſtimmt. 

Schluß 3 Uhr. 


Abgeordnetenhans. 

2. Sitzung vom 16. Januar. 

Präſident v. Köller eröffnet die Sitzung 
um 121/, Uhr mit einer Reihe von geſchäftlichen 
Mittheilungen. Um das Andenken der ſeit dem 
Schluß der vorigen Seſſion verſtorbenen Mitglie- 
der zu ehren, erheben ſich die Anweſenden von 
ihren Plätzen. 

Eingegangen ſind: Etat, Etatsgeſetz, Ent⸗ 
wurf eines Geſetzes, betreffend weitere Berftant- 


lichung von Privatbahnen, Antrag des Abg. von 


Huene, betreffend Vorlegung eines Kommunal- 
ſteuer-Nothgeſetzes. 

Bei Eintritt in die Tagesordnung, Wahl des 
Vorſtandes, beantragt Abg. Sten gel (freikonſ.), 
das Präsidium der vorigen Seſſion durch Akkla⸗ 
mation zu wählen. 

Es erhebt ſich gegen dieſen Vorſchlag kein 
Widerſpruch, demnach find die Abgg. v. Köl⸗ 
ler, v. Heeremann und v. Benda zum 
Präfidenten, bezw. zu Vizepräſidenten gewählt. 

Präſident v. Köller: Was mich betrifft, 
jo Hehe ich dem Haufe gern wieder zu Dienſten 
und nehme mit herzlichem Dank für das mir aber⸗ 
mals bewieſene Vertrauen die Wahl an. 5 

Auch die beiden Vizepräſidenten nehmen mil 
kurzen Dankesworten die Wahl an. 

Auf Antrag des Abg. v. Schorlemer 
werden durch Akklamotion die Schriftführer der 
vorigen Seſſion und zwar die Abgg. Bobtz, von 
Quaſt, Vopelius, Graf v. Schmiſing⸗Kerſſenbrock, 
Immalle, Sachße, Delius und Worzewski für die⸗ 
ſes Amt wiedergewählt. 

Auch dieſe Herren erklären ſich zur Annahme 
der Wahl bereit. 

Zu Quäſtoren beruft der Präſident die Abgg. 
v. Libermann und Zelle. Erſterer iſt nicht an⸗ 


weſend, Abg. Zelle nimmt das Amt an. Damit 
if die Tagesordnung erlidigt. 

Nächſte Sitzung Montag 11 Uhr. Verſtaat⸗ 
lichungsvorlagt, Etat. 

Schluß 123/ Uhr. 


Dentſchland. 


Berlin, 16. Januar. Zur Förderung ge- 
noſſenſchaftlicher Flußregulirungen wirft der preu- 
ßiſche Etat, wie in den letzten beiden Jahren, die 
Summe von 500,000 Mark aus. Wir es heißt, 
wird dem Landtage auch eine Denkſchrift zugehen, 
welcht Aufſchluß darüber giebt, wie und wo der 
Dispoſitionsfonds bisher zur Förderung genofjen- 
ſchaftlicher Flußregulirungen Verwendung gefun⸗ 
den hat. 

— Die am 1. November 1883 in Kraft 
getretene Bekanntmachung betreffend die ärztliche 
Prüfung verlangt als Vorbedingung für die Zu⸗ 
laſſung zur ärztlichen Prüfung den Nachweis eines 
mediziniſchen Studiums von mindeſtens neun Halb⸗ 
jahren auf Univerſitäten des deutſchen Reiches und 
beſtimmt weiter, daß ausnahmsweiſe auch das me- 
diziniſche Studium auf einer Univerſität außerhalb 
des deutſchen Reiches oder die einem anderen Uni⸗ 
verſitäts-Studium gewidmete Zeit theilweiſe oder 
ganz in Anrechnung gebracht werden darf. Die 
am 1. Oktober 1883 in Kraft getretent Bekannt⸗ 
machung betreffend die ärztliche Vorprüfung ver⸗ 
langt für die Zulaſſung zur ärztlichen Vorprü⸗ 
fung den Nachweis eines mediziniſchen Studiums 
von mindeſtens vier Halbjahren auf Univerfitäten 
des deutſchen Reiches und beſtimmt im folgenden 
Abſatz, daß bezüglich der Anrechnung der Stu⸗ 
dienzeit auf einer Univerſität außerhalb des deut⸗ 
ſchen Reiches oder die einem anderen Univerſitäts⸗ 
Studium gewidmete Zeit die Vorſchriften für die 
ärztliche Prüfung gleichmäßige Anwendung zu fin⸗ 
den haben. Undispenſationen entſcheidet nach der 
erſtgenannten Bekanntmachung der Reichskanzler in 
Uebereinſtimmung mit der zuſtändigen Landes- 
Zentral⸗Behörde. In Baiern beſtehen nun neben 
den Univerſitäten ſpeziell für die philoſophiſchen 
(einſchließlich der naturwiſſenſchaftlichen) und theo- 
logiſchen Disziplinen ſechs königliche Lyceen und 
tin biſchöfliches Lyceum, welch letzteres organifa- 
tionsgemäß den ſtaatlichen Lycken im Allgemeinen 
gleichgeſtellt iſt. Nach den Satzungen für die 
Studirenden an den bairiſchen Univerfitäten wer⸗ 
den die an einem Lyceum gemachten Studien den 
an der Univerfität gemachten gleich geachtet. Ge⸗ 
genüber der beſtimmten Vorſchrift der Eingangs 


erwähnten Bekanntmachung hat es ſich gleichwohl als 


unthunlich gezeigt, im Dispenſationswege eine An- 
rechnung der Lycralſtudien auf das mediziniſche 
Studium herbelzuführen. Hiervon werden dieje⸗ 
nigen Kandidaten nicht berührt, welche vor dem 
1. Dezember 1883 die ärztliche Vorprüfung be- 
ſtanden haben, denn es finden auf dieſelben nach 
der ärztlichen Prüfungsordnung die früheren Be⸗ 
ſtimmungen noch Anwendung, wonach die Anrech⸗ 
nung der Lycealſtudien keinem Bedenken unterliegt. 
Eben jo werden diejenigen Studirenden nicht ge- 
ſchädigt, welche vom Beginn des Sommerſemeſters 
1885 an ſich dem Studium an einem Lyceum 
widmen, denn es iſt die Unzuläſſigkeit der Ein⸗ 
rechnung der Lycealſtudien nunmehr ordnungsmäßig 
bekannt gemacht. Dagegen können diejenigen 
Kandidaten unter Umſtänden ſehr hart betroffen 
werden, welche bisher im Vertrauen auf die fort⸗ 
dauernde Gültigkeit der Univerſitäts⸗-Satzungen ein 
Lyceum bezogen haben und nicht mehr unter die Ueber⸗ 
gangs-Beſtimmungen der neuen Prüfungsordnung 
fallen. Die baieriſche Regierung hat daher beim 
Bundesrath beantragt, zu beſchließen, daß Kandi⸗ 
daten der Medizin, welche vor dem Sommer: Se- 
mefter 1885 ein bateriſches Lyceum beſucht haben, 
das Lycealſtudium als Univerſitäts - Studium im 
Sinne der gedachten Bekanntmachung anzurech⸗ 
nen ſei. 
Frankfurt a. M., 15. Januar. Die Set. 
tion der Leicht des Dr. Rumpff iſt heute Vormit⸗ 
tag auf dem Sachſenhauſer Friedhof ausgeführt 
worden. 3 Sozlaldemokraten wurden geſtern früh 
zur Polizei geholt und zwar einer, der aus Leip- 
zig, einer, der aus Berlin ausgewieſen worden, 
und ein hieſiger, der ſchon einige Mal wegen an- 
geblicher ſozialiſtiſcher Umtriebe in Unterſuchung 
geweſen. Sie wurden, nachdem fie nachgewieſen, 
wo fie zu der Zeit gewiſen, als der Mord ge- 
ſchehen, ſofort entlaſſen. Noch Dienſtag Nacht 


Sounabend, den 17. Januar 1885. 


wurdt vom hisfigen Pollzeipräſtdium an die Po- 
lizeibehörden in allen großen Eiſenbahnknotenpunk⸗ 
ten ein Telegramm abgeſendet, welches folgenden 
„Der Polizeirath Dr. Rumpff 
Die That wurde 


Wortlaut hat: 
wurde heute Abend erſtochen. 


unzweifelhaft von Anarchiſten verübt. Möglich er⸗ 


weiſe iſt der Thäter oder Mitwiſſer ein Mann 


von etwa 30 bis 40 Jahren, unterjept, hat vol⸗ 
les Geſicht, blond Haare, kurzen blonden Schnurr⸗ 
bart und iſt 5½ Fuß groß. Ich bitte, ſofort 
und in den nächſten Tagen nach den Verbrechern 
zu forſchen. Der Präſident: v. Hergenhahn.“ 


— Wit eifrig nach dem Mörder gefahndet wird, 


beweift die folgende Notiz des „Mannh. Anz.“, 


welcher ſchreibt: „Die hieſige Polizei iſt wegen 


des in Frankfurt an dem Polizeirath Rumpff ver⸗ 
übten Mordes in vollſter Thätigkeit. Am Bahn⸗ 
hof befinden ſich fortgeſetzt der Polizeikommiſſär, 
ein Wachtmeiſter und mehrere Schupleute. Kein 
Reiſender darf den Zug verlaſſen, ehe er fi. voll⸗ 
ſtändig legitimirt hat, Verhaftungen wurden bis 
jetzt nicht vorgenommen.“ — Die Münchener „N. 
N.“ erhalten folgendes Telegramm: „Stuttgart, 
14. Januar. Gerüchtweiſe verlautet, daß heute 
Morgen ein mit dem Schnellzuge ankommender 
Mann vom Zuge weg, auf Grund des Verdach⸗ 
tes, der Mörder des Polizeiraths Rumpff zu ſein, 
verhaftet worden iſt.“ 


Ausland. 
London 13. Januar. Die „Times“ kommt 
heute nochmals auf die Rede des Fürſten v. Bis⸗ 


marck im Reichstage in Bezug auf die deutſche 
Kolonial-Politik zurück und macht beſonders den 


folgenden Paſſus zum Gegenſtande ihrer Argu- 


mentationen. „Wir würden, wenn die engliſche 
Regierung ſich die Beurtheilung mancher ihrer Un⸗ 
terthanen in Betreff unſerer Kolonial-Politik voll⸗ 
ſtändig aneignen ſollte, in anderen Fragen, die 
England mehr intereſſiren, kaum im Stande ſein, 
ohne Mißbilligung von Seiten der deutſchen Be⸗ 
völkerung die engliſche Politik zu unterſtützen.“ 
Die Anſpielung auf Egypten, ſagt die „Times“, 
iſt zu deutlich, um mißverſtanden zu werden, auch 
wünſchen wir unſererſeits durchaus nicht die Augen 
zuzuſchließen. Fürſt Bismarck ſagt mit anderen 
Worten, daß ſeine Politik oder jedenfalls die Po⸗ 
litik Deutſchlands darauf hinausgeht, die Bezie- 
hungen herzuſtellen, welche er als „Do ut des“ 
ſchildert, und zwar durch die Drohung: „Wir 
würden vielleicht genöthigt fein, ohne es zu wol⸗ 
len, Diejenigen, die Gegner Englands ſind, zu 
unterſtützen.“ Dieſes iſt unzweifelhaft eine ge- 
wichtige und bedeutungsvolle Erklärung, wenn fie 
von einem Staatsmanne in der Stellung des 
Reichskanzlers von Deutſchland gemacht wird, und 
engliſche Politiker würden nicht weiſe handeln, 
wenn ſie dieſelbe ignorirten. Wir wünſchen auf 
freundlichem Fuße mit allen unſeren kontinentalen 
Nachbarn zu bleiben, und aus Gründen, die je- 
dem Engländer und Deutſchen einleuchten müſſen, 
mit Niemandem mehr als mit Deutſchland. Wir 
können jedoch nicht unſere Zuſtimmung dazu ge- 
ben, daß unſere Länder und Unterthanen in den 
Kolonien zurückgedrängt und erniedrigt werden. 
Wo auch immer eine diskutirbare Frage auftau⸗ 
chen mag, find wir gern bereit, dieſelbe zu dis⸗ 
kutiren. Wir wünſchen auch nicht die Politik 
Deutſchlands, welcht in den meiſten Fällen mit 
vollem Rechte ſich die Nachläſſigleit oder Unfähig- 
keit unferes auswärtigen und Kolonialamtes zu 
Nutzen gemacht hat, zu kritiſtren, wir müſſen je ⸗ 
doch offen und ernſtlich gegen die Meinung pro- 
teſtiren, daß die Intereſſen unſerer Kolonien in 
Südafrika und Auſtralien in Austauſch für diplo⸗ 
matiſche Unterſtützungen, welche uns Deutſchland 
in den egyptiſchen Angelegenheiten zu Theil wer⸗ 
den laſſen ſoll, oder vielleicht gar für eine we⸗ 
niger freundſchaftliche Neutralität geopfert werden 
können. Wir müſſen, grade ſo wie Deutſchland, 
unferen eigenen Weg gehen, ohne Prahlerei und 
ohne Zagen, mit klarem Bewußtſein deſſen, was 
wir wollen, und mit dem Entſchluſſe, es durch- 
zuſetzen Wo wir Verbindlichkeiten ein⸗ 
gegangen ſind, werden wir — vorausgeſetzt, daß 
feine Gründe für das Gegentheil vorliegen, wie 
es ſehr leicht in Egypten der Fall ſein kann — 
dieſelben einhalten. Wo wir nicht durch Verträgt 
und Uebereinkünfte gebunden find und wo eng- 
liſches Uebergewicht, ſei es polieiſch oder kommer⸗ 
ziell, durch eine gefährliche und ſchlecht begrenzte 
Konkurrenz bedroht zu fein ſcheint, ſollte unſert 


da die meiſten zum Geben fähigen Haushaltu 


Regierung keinen Augenblick verlieren und ham 
deln, ehne zu warten, bis eifrige und gereisie 
Koloniſten fie dazu anſpornen! . . Das Ause 
wärtigt Amt darf nicht Zanzibar vernachläſſigen 
wis das Kolonialamt den Südweſten Afrikas um 
Neu- Guintas vernachläſſigt zu haben ſcheint, aber 
vor Allem iſt die Regierung verpflichtet, die Rechts 
und Intereſſen Englands in Egypten, jo wie 
der Egypter ſelbſt, zu wahren.“ 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 17. Januar. Dem hier erſcheinen⸗ 
den „Bettelſtudent“, offiziellen Organ de 
Bettel-⸗Akademiten in Stettin, Prenzlau und Ko: 
nitz in Weſtpr., der Stadtfechtſchulen in Plates 
und Stargard 1. Pomm., ſowie des „Kinder⸗ 
freunds“ in Märk. Friedland, entnehmen wir nach⸗ 
ſtehenden Artikel: | 

„Ein Thema, das geeignet wärt, in jeiner 
ſchier unerſchöpflichen Vielſeitigkeit am beſten in 
einer Broſchürt oder einem öffentlichen Vortrage 
diskutirt zu werden, iſt die „Moderne Wohl⸗ 
thätigkeit“. Wie viel Wahres, Lobendes 
und Tadelndes könnte der gewiſſenhafte Chroniſt, 
dem es um die Pflege humanitärer Beſtrebungen 
Ernſt iſt, darüber berichten. Trotzdem auf dem 
Gebiete der Nächſtenliebe und Menſchenhülfe in 
der Neuzeit wiſentlicht Fortſchritte und Verbeſſe⸗ 
rungen erzielt wurden, gäbe das obige Thema 
dem Humoriſten wie Satyriker doch noch immer 
hinreichend Stoff, ſich über die Achillesferſe den 
Wohlthätigkeitsfraget wiidlich luſtig zu machen. 
Der Verſuch iſt bekanntlich bereits von Adolf 
L'Arrongt in feinem. bürgerlichen Luſtſpiel „Wohl 
+bätige Frauen“ mit Glück unternommen word; 
Es kann bier kaum unfere Aufgabe fein, dieſee 
Kapitel nach dieſer Seite hin zu behandeln, ebenſo 
wenig als’ uns der Platz unſeres Blattes geftattet, 
den moraliſchen Nutzen der modernen Wohlthätig⸗ 
keit voll zu beleuchten. Wir müſſen uns hier nur 
auf ſkizzenhafte Umriſſe beſchränken. 2 * 

Die ſozialen Berhältniſſe unſerts Vaterlandes 
haben in allen Geſellſchaftsſchichten das Bedürfniß 
rigt gemacht, die Noth der arbeitenden und ver“ 
armten Klaſſen zu lindern und nach Moglichkeit 
zu beſeitigen und mit gutem Beiſpiel iſt dis 
Staatsregierung den privaten Wohlthätern auf 
dieſem Wege vorangegangen. Uns intereſſirt hier 
nur die in den Kommunen von Privatleuten ge⸗ 
leiſtete. Daß die Kommunal-Armenpflege neben 
ihren Lichtſeiten auch recht viele Schattenfeiten be⸗ 
ſitzt, darf wohl von vornherein als unumſtoßlichs 
Thatſache betrachtet werden, dieſer Umſtand iſt jg 
in erſter Reihe die Veranlaſſung geweſen, Private I 
vereine zur Unterſtützung hülfsbedürftiger Leute 
zu gründen. Immerhin wirken die kommunalen 
Armenpflege-Vertine jo ſegensreich, daß ihre Thä⸗ 
tigkeit von ähnlichen Zwecken huldigenden Vereinen 
und Zeitungen kaum ernſthaft angegriffen werd 
kann oder richtiger geſagt eigentlich nicht be 
gelt werden ſollte. Ein jeder für die Privathülfe 
thätiger Menſch weiß, mit welchen Schwierigkelte 
und welcher Verantwortlichkeit die Ausübung ſel⸗ 
ner freiwillig übernommenen Pflicht verbunden iſt 
und wit oft Mißgriffe vorkommen können. Was 
im kleineren Wirkungskreiſe ſich oft beim beſten 
Willen nicht vermeiden läßt, wird bei einer ſo 
ausgedehnten Peripherie, in deren Grenzen ſich 
die Kommunal-Armenhülfe bewegt, zu noch grö⸗ 
ßerer Möglichkeit, ja leichter Wahrſcheinlichkeit. 
Doch dies nur nebenſächlich 


\ 


7 


andeutungsweiſt. 
Eine der bedenklichſten Seiten Faller Hülfsvereine, 
ob fie nun von kommunaler oder privater Seitz 
errichtet und geleitet werden, iſt, daß ſie, durch 
ihre Statuten gebunden, nicht in der Lage ſind, 
bei plötzlich hereinbrechenden Nothſtänden raſcht 
Hülfe zu leiſten. Die Zahl der Vereine iſt oft 
in einer Stadt Legion, und doch treten ſo häufig 
Fälle ein, daß keiner dieſer Vereine im S 
iſt, einer wirklich begründeten Nothlage 
Augenblick abzuhelfen. Da verbergen fi 
alle hinter ihren Statuten, die ſolcht Fälle 
vorgeſehen haben, und der Petent iſt gezwungen, 
Wochen zu warten, ehe ihm Hülfe kommt 
wenn fie ihm überhaupt gewährt wird oder 
gewährt werden kann. Oft wird durch di 
Umſtand der Bittende in die verzweifeltſte 
gedrängt und er, der noch Ehrgefühl und S 
beſaß, zum Betteln an den Hausthüren gezwu n 
gen. Hier winkt ihm aber ebenfalls ſelten Hülle 


* 


bdaurch einmalige Jahresabgabt an einen „Verein 
gegen Bettelei“ ſich nicht zu Extra-Almoſen her- 
beilaſſen. Und mit Recht, denn der gewerbs- 
mäßigen Bettelei würde dadurch nur Vorſchub ge- 
leiſtet werden. Es iſt oft räthſelhaft, ja empö⸗ 
rend, wenn man eklatante Fälle zur Kenntniß er⸗ 


tthätigkeits - Vereine viele oft wirklich bedürftige 
Menſchen, ja ganze Familien, ohne Rettung blei- 

ben. Es iſt deshalb als eine Wohlthat im voll- 
ſten Sinne des Worts zu betrachten, daß die 
rer Bettel- = de 


wirkſa 


5 lt 0 
e nn ee den Vorſchlag 
f erhebt. Es ſcheint uns dieſer etwas 
werth, er iſt für die moderne Wohlthätigkeit eine 
4 Erringkuicaft, Wie wirklich unſeren Zeitverhält⸗ 
1 e entſpricht. Könnte es erreicht werden, daß 
= Wohlthätigkeits⸗Vereine 
ee Zweck, ſich auch das angeführte weitere Ziel 
ſetzten, ſo würde die moderne Wohlthätigkeit auf 
2 0 5 Hohe torer Aufgabe ſtehen und in der That 
5 ein Segen für die Menſchheit werden. 
Schnelle Hülfe iſt doppelte Hülfe, und deshalb 
ſollte ſich kein Verein, der geben kann und gerne 
re die Hände binden, daß ihm Rettung zu 
e unmöglich wird. Würden dit Zeitungen, 
die durch ihre offentlichen Sammlungen eigentlich 


D 
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6  thätigteits-Bereine find, wohl ſo oft zu einem 
x Appell an die Kaſſen der Bemittelten gezwungen 
wenn die vielen und oft vermögenden Pri⸗ 
ehe ſich das Recht der freien Dispoſition 
„neben dem Zwang ihres Geſetzes offen hielten? 
> Nein, alſo vorwärts mit einer Reform und Ver⸗ 

beſſerung Eurer Statuten dahin, daß Ihr in Zu⸗ 


e olytechniſche Geſellſchaft.) Sitzung 
am 9. Januar. Vorſttzender: Herr Poſtrath Sei⸗ 
ler. Der Vorſitzende begrüßt die Verſammlung 
zum Beginn des neuen Jahrts. Neue Fragen 
1) Giebt es kein Mittel, oder welches, um ſoge⸗ 
le luftdichte geſchliffene Ofenthüren, welche 
nach dem Zuſchrauben noch meſſerrückendicke Spal- 
ten zeigen, wirklich annähernd luftdicht zu machen? 
Giebt es dazu keinen Kitt, welcher nur an der 
damit beſtrichenen Fläche feſt anhaftend, durch ir⸗ 
— einen dauerhaften Ueberzug vor dem Anhaf⸗ 
ten an der gegenüberſtehenden Eiſenfläche ſich 
ſchützen läßt und geſchmeidig oder wenigſtens halt⸗ 
bar bleibt? 2) Wer iſt der Erfinder der runden 
Roſetten zum Zuſchrauben unſerer Ofenthüren? 
3) Haben ſich Kohlenſäure ⸗Bierdruck⸗ Apparate, 
Batent Raydt⸗Kunheim, hier eingeführt? Wie 
find die eröffneten Ausſichten über Einfachheit, 
eee Reinlichkeit, Bekömmlichkeit, Sicher⸗ 
heit und beſonders Billigkeit in Erfüllung gegan- 
gen? 4) Laſſen ſich Cumberlands Experimente 
e Gedankenleſen phyſiologiſch, wie die Experi⸗ 
73 mente von Hanſen über den hypnotiſchen Zuſtand 
erklärt wurden, begründen? Iſt es überhaupt 
1 bhpftologisch möglich, daß Jemand die Gedanken 
ines Anderen, auf eine beſtimmte Sache, Zahl 
oder Perſon gerichtet, leſen kann? Die Beant⸗ 
2 wortung der Frage ad 3 übernimmt Herr Zivil⸗ 
Ingenieur Müller, die ad 4 Chemiker Benſemann. 
Herr Direktor Kohlſtock ſpricht anläßlich der noch 
offen ſtehenden Frage über das Brennen der 
Straßenlaternen. Es ſei naturgemäß, daß die 
Se nicht in demſelben Maße Licht 
usſtrahlen könnten, wie die Gas flammen in den 
ara und den Schaufenſtern; erſtens haben 
die Straßenlaternen offene Flammen, die ſelbſt⸗ 
4 verſtändlich das Gas unter ungünſtigeren Bedin⸗ 
gungen verbrennen müßten wie ſolche mit Zylin⸗ 
dern und Reflexeinrichtungen; zweitens ſind die⸗ 
ſelben durch die nicht ganz dicht ſchließenden La⸗ 
ternen ſtets der Zugluft ausgeſetzt und drittens 
g bene fie durch die nicht immer ganz ſauber ge- 
enen Laternen ſtets ein mattes Licht ausſtrah⸗ 
en. Wenn der Frageſteller dieſelben in einen 
Vergleich mit dem in der Pölitzerſtraße befind- 
chen elektriſchen Licht brächte, ſo ſei darauf hin⸗ 
* daß dieſes eine weiße Farbe habe. wäh⸗ 
rend Gaslicht immer und überall eine gelbe, ins 
röthliche ſcheinende Farbe beſitzen werde. Herr 
M egow beſpricht eine Verbeſſerungseinrichtung an 
Waſſerleitungshähnen, die in einer Spiralfeder 
beſteht, welche an jedem Niederſchraubhahne ange 
bracht werden kann und denſelben geſchloſſen hält 
Die Verbeſſerung bezweckt die Unmöglichkeit einer 
8 Bergeudung des Waſſers durch Offenlaſſung des 
Hahns ſowie die Vermeidung einer Ueberſchwem⸗ 
mung nach erfolgtem Abſchluß und Wiederöffnung 
der RA Herr Ingenieur Engelbrecht 
onſtatirt, daß ein ſolcher in ſeiner Hausleitung 
angebrachter Hahn bei einer halben Wendung des 
debels vollſtändig genügend Waſſer gebe, ſowie 
daß derſelbe auch nach einem Bruch oder einem 
2 Aussehen der Feder nicht unbrauchbar wurde, er 
alsdann nur als gewöhnlicher Niederſchraub⸗ 
bahn zu behandeln. Von einer Seite wird dar 
auf aufmerkſam gemacht, daß durch Böswilligkeit 
oder Spielerei durch plötzliches Loßlaſſen des He⸗ 
bels leicht ein Platzen der Leitung veranlaßt wer- 
den künnte; Herr Megow behauptet dagegen, daß 
5 die Feder jo ſchwach geſpaunnt wäre, daß 
der Rückſchlag ein ganz unbedeutender ſei. 
err Ingenieur Engelbrecht zeigt eine Schlauch- 
uppelung vor, die einem Herrn Rathjen, Frauen⸗ 
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hält, daß bei der Menge aller möglichen Wohl⸗ 


i wird, 


ee ee der vielfachen Nachahmung 


neben ihrem beſon⸗ 


die einfachſt organiſtrten und mildthäͤtigſten Wohl⸗⸗ 


„tunft auch in dringenden Nothfällen, die gegen h 
Euren Sonderzweck ſtehen, Hülfe gewähren könnt.“ 


Schönen Platz, 


möge ſeines Berufs verpflichtet war. Schmidt 
beſtritt ſeine Schuld, er wurde jedoch durch die 


einen 
deren wird die Dichtigkeit erzielt, 


fache Weiſe hervorgebracht, es iſt an dem einen 
Wirbeltheil eine Mutter zum Nachſtellen d 


Schlauch nicht mehr Umwickeln 
s Pa- draht eingebunden, ſond n durch einen Konus 
daß der ftgeflemmt und hat dieſe Kon n den Vor⸗ 
Rü dſicht theil, da die Hülfe, über die der auch gezogen 


inge * ha 
g die des Sch 


erfolgt durch Aufelnand 
Gummidichtungen, die in die Wirbeltheile feſt ein 
gelaſſen ſind. Die Kuppelung erfolgt durch Ba⸗ 
jonettverſchlüſſt, die durch 
mit dir Hand zu drehen ſind, auseinander gezo⸗ 
en werden. Die Kuppe 

Schläuche kann jetzt von einer Perſon durch einen 
einzigen Handgriff mit Leichtigkeit ausgeführt wer⸗ 
den, auch ſind die Küppelungen derart gearbeitet, 
daß bei einem Aufſchlagen auf Steine, wie es 
ja beim Betriebe der Feuerwehr nicht zu vermei⸗ 
den iſt, keins der gangbaren Theile verletzt wer⸗ 
den kann. Hierauf hielt Herr Oberarzt Dr. 
Schultze einen Vortrag über die Neutrungen 
dem Unterſuchen der 8 0. 
— Landgericht. Strafkammer 3. 
— Sitzung vom 16. Januar. 
Saale in Grabow ging es am Abend des 18. 
November v. J. recht heiter zu, die Schneider 
hatten eine Feſtlichkeit veranſtaltet und im Kreife 
drehten ſich fröhliche Paare! Auch die Schneider⸗ 
geſellen Louis Jeske und Ernſt Strahl be⸗ 
fanden ſich unter den Anweſenden, ſie waren in 
heiterſter Stimmung und hatten ſich neben zwei 
jugendlichen Schönen niedergelaſſen, welche ſie 
eifrig zum Tanz engagirten und denen ſie bereit⸗ 
willigſt einige Glas Limonade ſpendirten. Doch 
plötzlich änderte ſich die Situation, ein anderer 
Gaſt, der mann Piontek, nahm bei den 
er zeigte ſich liebenswürdig und 
verſäumte auch nicht, den Damen ein Seidel Bier 
als Erfriſchung kommen zu laſſen. Jeske war 
empört und voller Eiferſucht ging er zu Piontek 
und erklärte demſelben, es würde etwas paſſtren, 
wenn er den Mädchen das Geleit gebe. Die 
Mädchen verzichteten jedoch auf jede Begleitung, 
ſie gingen allein heimwärts, ebenſo wie Piontek 
in früher Morgenſtunde allein den Heimweg an⸗ 
trat. In der Nähe der Anlagen kamen jedoch 
Jeske und Strahl unter dem Schein der Freund⸗ 
ſchaft zu P. heran und dieſer ließ ſich mit den⸗ 
ſelben auch in ein Geſprüch ein, plötzlich wurde 
er jedoch von J. mit einem Regenſchirm über den 
Kopf geſchlagen, während St. ein Meſſer zog und 
ihm mehrere Stiche in den Rücken verſetzte. 
Die beiden Thäter ergriffen die Flucht, ſie wurden 
jedoch am nächſten Tage feſtgenommen und hatten 
ſich heute wegen Mißhandlung zu verantworten. 
Bei der heutigen Verhandlung trat Piontek als 
Nebenkläger auf und beantragte gegen die Ange⸗ 
klagten eine Buße von 60 Mark, zu deren Zah⸗ 
lung dieſelben auch ſolidariſch verurtheilt wurden, 
außerdem wurde gegen Strahl auf 1 Jahr 6 
Monate, gegen Jeske auf 6 Monate Gefängniß 
erkannt. 

Unter Ausſchluß ber Oeffentlichkeit wurde 
gegen den Tiſchler Vollus aus Bredow wegen“ 
Verbrechens gegen die Sittlichkeit verhandelt und 
wurde derſelbe zu 6 Jahren Zuchthaus ver- 
urtheilt. 

Am 26. Auguſt v. J. fuhr der Kutſcher 
Franz Schmidt mit einem zweiſpännigen Roll⸗ 
wagen die grüne Schanze hinunter, die Pferde 
waren etwas unruhig und gelang es dem Sch. 
in Folge deſſen nicht, den Hemmſchuh anzulegen, 
ſo daß der Wagen ſchnell vorwärts fuhr. Beim 
Einbiegen in die Charlottenſtraße wurde der ge⸗ 
rade über die Straße gehende, ſchon bejahrte 
Privatier Fröbel von den Pferden umgeriſſen und 
überfahren. Neben einigen Brüchen erlitt derſelbe 
eine ſchwere Schädelverletzung und verſtarb ſchon 
am nächſten Tage. Heute hatte ſich der Wagen⸗ 
führer wegen fahrläſſiger Tödtung zu verantwor- 
ten, weil ihm zur Laſt gelegt wurde, daß er die 
Vorſicht außer Acht gelaſſen, zu welcher er ver⸗ 


Bewelsaufnahme überführt, daß er nicht gehörig 
vorſichtig geweſen und deshalb zu 3 Monaten 
Gefängniß verurtheilt. 

— Im Stadt⸗Theater wird heute als volks⸗ 
thümliche Vorſtellung zu ermäßigten Preiſen Char- 
lotte Birch-Pfeiffer's Schauſpiel „Die Waiſe aus 
Lowood“ gegeben. Morgen findet in der vorzüg⸗ 
lichſten Beſeßung Mozart's Oper „Don Juan“ 
ftatt. — Im Bellevue-Theater wird morgen der 
reizende Schwank „Deſizit“, welcher bei ſeiner 
erſten Aufführung im Stadt-Theater einen großen 
Erfolg hatte, gegeben. 


Konzert. 


Das vierte Abonnements-Konzert der Herren 
Koßmaly und Jancodius, welches geſtern 
im großen Saale des Stettiner Konzerthauſes 
ſtattfand, wurde eröffnet mit der dritten Sym⸗ 
phonie von Brahms. Dieſes Werk ſteht nach un⸗ 
ſerer Auffaſſung der erſten und zweiten Sym⸗ 
phonie des höchſt geiſtvollen Tonſeßers nach. Na⸗ 


Wirbeltheils an die Gummidichtung des an- 
Der Druck! 
ſelbſt wird durch eine Hebelverbindung auf ein⸗ 


per He⸗ des, 


tin, Berlin und vielen anderen Städten il der 
Feuerwehr eingeführt iſt. Bei derſell en wird der! deutlich die Abſicht des Komponiſten hervor, die 
t Kupfer⸗ Aufmerkſamkeit des Publikums zu ſpannen und zu 
nicht * 8 8 ani 


er Ku es einander 

eich tim Durchgang 
urch 2 uerſchnittsverengung 
erleidet. Die Lic lung der beiden Wirbeltheile 


preſſen zweier rundlicher 


taubenringe, welche 
aus Stuttge 


— In einem 


barmonijchen Aneinanderreihung und in der 


Ke Tonſchöpfungen förmlich ſprudelt. In 
Iopi 


zu jagen nicht aus einem Holz ge- 


belverbindung angebracht. Ferner beſpricht der⸗ſchn us einem Guß gearbeitet. Was 
ſelbe unter Vorzeigung eines Exemplars die pa⸗] nun n en Rhythmus betrifft, ſo zeigt ſich 
tentirte Greter'ſche Schlauchkuppelung, die in Stet⸗ darin viel mit Mühe Hervorgeſuchtes, weniger 


0 ffekthaſcherei. 


Aus der Inſtrumentation ging 


feſſeln. Ku das Werk iſt 


nahm die Symphonie recht warm auf. 


Konzert 5 G von Beethoven mit Orcheſter unter 
Leitun es Herrn Muſikdirektors Koßmaly 
führte 2 Plan n Fräulein Eliſabeth Zeſch 


ſcheinend muſikaliſch recht begabte Dame gebietet 
bereits über eine ziemlich gewandte Technik, die 
auch in den beiden Klavierſolopiecen „des Abends!“ 
von Schumann und „Ballade in As“ von Chopin 
zum Vorſchein kam. Indeß in der Auffaſſungs⸗ 
und Vortragsweiſe tritt die junge Künſtlerin zu 
frei auf, und hält ſich nicht genau an den vor⸗ 
geſchriebenen Intentionen des Komponiſten. Sie 
wendet zu häufig und zu viel das Tempo 
12 uba to an, wodurch das Tonſtück in allen ſei⸗ 
nen Fugen erſchüttert wird. Namentlich war d. 
in dem Solovortrage der Chopin ſchen Balla“ 
auffälliger Weiſe bemerkbar; bei dem Enſeme 


ſpiel mit dem Orcheſter trat dies ſelbſtverſtündlig, 


weniger hervor. Das Publikum folgte mit Span⸗ 
nung den Vor ägen der jungen Künſtlerin und 
ſpendete 5 7 55 Beifall. Herr Koßmaly diri⸗ 
girte das Berthoven'ſche Konzert, ſowie noch drei 
Orcheſter: Werke und zwar „Furientanz“ und 
„Reigen ſeliger Gelſter“ aus Orpheus von Gluck 
und die den Schluß des Konzerts bildende „Obe⸗ 
ron Ouverture“ mit großer Umſicht und Ge⸗ 
wandtheit. 


ade uud Literatur. 
Theater für bewe: Stadttheater: 
„Die Waiſe von Lowood.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Das Alter der Menſchheit) wird durch 
die neueren Forſchungen und Funde immer weiter 
hinaufgerückt. Wußte man ſchon längſt, daß der 
Menſch mit den Se Thieren der Dilu⸗ 
vialzeit, dem Mammuth, dem Höhlenbären und 
dem vollhaarigen Nashorn zuſammengelebt hat, ſo 
mehren ſich die Beobachtungen, welche für 1 
Exiſtenz in ſchon viel früherer Zeit ſprechen. 
den Pampas Südamerikas hat der Forſcher u 
ghino Menſchenreſte mit den Knochen von Thier⸗ 
arten zuſammen gefunden, die zweifellos dem 
Pliocän, alſo der oberſten Tertiairformation, an⸗ 
gehören. Im vorigen Jahre wurde aber‘, die 
wiſſenſchaftliche Welt durch die Nachricht über⸗ 
raſcht, daß in den älteren, dem Miocän, alſo dem 
mittleren Tertiair, angehörenden Mergeln von 
Thenap bei Blois der Abbé Bourgevis bearbeitete 
Feuerſteine aufgefunden habe. Die anthropolo⸗ 
giſche Abtheilung der in Rouen tagenden Societe 
frangaise pour Pavancement des sciences hat] — 
darauf hin den Fundort unterſucht und Nachgra⸗ 
bungen vorgenommen, welche die Richtigkeit der 
behaupteten Thatſachen außer Zweifel ſtellen. In 
einer völlig ungeſtörten Schichtenfolge fanden ſich 
unterhalb einer Ablagerung, welche Knochen einer 
zweifellos miocänen Thierart des Acerotherium 
enthält, Feuerſteine, welche Spuren nicht nur von 
Bearbeitung, ſondern auch von Feuerwirkung zeig⸗ 
ten. Zu einer Zeit alſo, die nach den gewöhn⸗ 
lichen geologiſchen Berechnungen mehrere hundert⸗ 
tauſend Jahre zurückliegt, gab es ſchon Menſchen, 
die ſich nicht nur Werkzeuge aus Steinen anfer- 
tigten, ſondern auch das Feuer kannten, alſo 
ſchon den Anfang einer Kultur hatten. 

— (Röschen Schultze an Hildegard Müller.) 
Berlin, im Januar. Geliebte Hildegard! Schön 
war ſie, die Zeit vor Weihnachten, von der Du 
mich zu erzählen bitteſt. Im Laufe von vier⸗ 
zehn Tagen bin ich in vier Bazars für die 
Unterſtützung armer Familien und die Beſcheerung 
von Waiſenkindern thätig geweſen, und wieder 
habe ich dabei die Wahrheit des alten A usſpruchs 
empfunden, daß es keine ſchönere und reinere 
Freude giebt, als das Wohlthun. Auf jedem Ba⸗ 
zar war auch Lieutenant v. M. da und verweilte 
lange vor meinem Stand. Er gab ih möglichſt 
unbefangen, aber zuweilen dien es mir, als ob 
durch das Gewölk leichter Plauderei aus ſeinen 
ſonnigen Augen ein heißtrer Strahl auf mich nie⸗ 
derzuckte. Gekauft hat er freilich nur ein Mal 
bei mir, und zwar einen Kognak, als ich am 
Büffet wirkte, aber daraus mache ich ihm keinen 
Vorwurf, denn wie viele Ausgaben hat ein 
Lieutenant von feiner knappen Gage zu beftreiten! 
Und dazu hatte ich dret andere Male nur Klei⸗ 
dungsſtücke und Wäſche für ganz kleine Kinder 
zu verkaufen — was hätte er damit anfangen 
ſollen? Ob mich dieſer Winter von meinem 
schrecklichen Familiennamen erlöſen wird ? Dir geht 
es ja ähnlich, und oft grüble ich in ſtillen Stun⸗ 
den, ob es ſchlimmer iſt, Schultze oder Müller zu 
heißen. Zwei von Häuſern, die mein guter Va⸗ 
ter mir mitgeben will, gäbe ich darum, wenn 


der großen Gedankenfülle, welche in den anderen ge- | Welt mitbringen laſſen. 


findet ſich viel Bizarres, auch Frem⸗ 


Die zweite Programm⸗Nummer: Klavier- 


— an- 


Was unſeren unbekann⸗ 
ten Urahn wohl bewogen haben mag, den unſäg⸗ 
lich ordinären „Schultze“ zu wählen? Es giebt 
doch ſo edle und poetiſche Familiennamen: Fal⸗ 
kenſtein, Stauffenberg, Minnigerode — beſonders 
der letzte muß jedes liebebedürftige Mädchenherz 
raſcher ſchlagen laſſen. Die definitive Löſung die⸗ 
ſer brennenden Frage durch das Militär muß ja 
jeder deutſchen Jungfrau am meiſten erwünſcht 
ſein, aber auch unter dem gun ars es ſehr 


ich ſehr, denn 
hlich und luſtig, 
mn meiner Seite ſatt ge⸗ 
1 er plötz⸗ 
oer war. Erſt nach- 
5 ihn 5 Herren, die ſchon 
lange verheirathet ſind, zum Skat fortgeſchleppt 
batten. Am Neuj zum 
Skat! m dieſe Männer und das ſchaͤndliche 
Kartenspiel Das i meint Briefe noch immer 
als Röschen Shake unterzeichnen muß, ſchiebe 
ich vor Allem auf den an dem wir 
nun ſchon den zweiten Winter leiden. Gewiß 
mögen ſich ja auch im Ballſaal, beim Diner und 
Souper Herzen finden, aber gegen bien Irene 
kommt doch nichts an. Röschen. 

— Ein artiges Bonmot kurſirt von einem 
unſerer Parlamentarier. Als ein junger Referen⸗ 
dar, der an der viel verbreiteten Krankheit leidet, 
außerordentlich von ſich eingenommen zu ſein, und 
der deshalb auch jede Gelegenheit benutzte, um 

Volksredner den Beifall der Menge zu errin⸗ 
kürzlich den Parlamentarier in ein längeres 

h zu verwickeln ſuchte, äußerte der Herr 

err u. A., daß es ihm in der nächſten 

fallen werde, zu reden, da ihm die 
usgenommen werden müßten. Was? 


Nande 


men Volksvertreter: Die Mandel n 
jollen isgenommen werden! Ich glaubte 
unr, H de Roſinen im Kopfe! 
(Aus ſtruktionsſtunde.) Ofſizter: 
„Wenn es daiektirten Angriff auf den 
Feind heißt: vor!“ — was thut da 
jeder brave SS Rekrut: „Er macht 


eiligſt Platz, dan villigen ungehindert 


vor können!“ - 

— A Borfiht.) . Difen Warum haben 
Sie meinen Hund geſchh hat Sie ja 
doch nur beſchnüffelt!“ vlauben Sie, 
Herr Rittmeiſter, ſoll ich 5 ch warten, bis ich 
ihm ſchmeck'!“ 

— (Ein zärtlicher Gat. Lehmann, leſt 


die Lokalnachrichten ſeiner Zeitun.. wie⸗ 
der eine Frau todtgeſchlagen!“ — Aut! et on 
ihrem Mann?“ fragt feine Gattin zur Na, 
natürlich, von wem und anten der ärt⸗ 
liche Ehemann. 

— Fatale Replil) Herr de de Ball 
„Mein Fräulein! es ſcheint mir wirklich 
halten mich für einen recht einfältigen W. 
ſchen!“ Dame (verlegen): „O nein, gel 5 
nicht, — ich beurthelle Niemand nach dem Aus- 
ſehen!“ 

— (Abgetrumpft.) „Wiſſen Sie denn, wie 
viel 2 mal 6 iſt ?“ fragt ein Geck einen, den er 
hänſeln zu dürfen glaubt. „Wenn Sie ſich 
ſelbſt dahinter ſetzen, 120 lautet die gelaſſen 
ertheilte Antwort. N . 

— GZwiſchen Thür und Angel.) „If die 
gnäd'ge Frau zu Hauſe?“ — „Bedaure, nein!“ 

„Wiſſen Sie auch nicht, wannzſie heim kehrte“ 
— „Nein, aber wenn der Herr einen Aug enblick 
hier warten wollen, frag' ich ſie.“ | 

— (Ein gut erzogener Ehemann.) Frau. 
W.: Sag', Mama, was bedeutet Das: der durch 
ſchnittliche Perſonenſtand einer amerikaniſchen Fa. 
milie iſt 5,04 ? Erkläre mir's an unſerer Famili d 
Herr W.: Hm. .. die 5 biſt Du natürlich, un. 
da wir vier Kinder haben, iſt auch die 4 er, 
flärt. Frau W.: Nun, und Du? Herr W. 
Ich bin die 01 

— (Realiſtiſche Sylveſter⸗Betrachtung.) „Im 
letzten Jahre habe ich nichts weiter zurückgelegt, 
als das Jahr 1884.“ 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Paris, 15. Januar. Das von den Abend- 
blättern erwähnte Gerücht, der Marineminiſter 
Peyron habe die Abſicht kundgegeben, ſeinen Poſten 
niederzulegen, wird in r als un⸗ 
richtig bezeichnet. 

Paris, 15. Januar. Eine erploſton ſchla⸗ 
gender Wetter hat in den Koblengruben von 


Lievin im Departement Pasde-Calais ſtattge⸗ 
funden; 28 Perſonen haben hierbei ihr Leben 
eingebüßt. 


London, 16. 90 br Ueber das Uebereinkom⸗ 
men zwiſchen Korea und Japan bringt der „Stan- 
dard“ aus Shanghai von geſtern nähere Details. 
Korea würde eine Kriegsentſchädigung von 509,000 
Taels bezahlen, Japan würde eine beſtändige Gar⸗ 
niſon von 1500 Mann in Seul halten. Die 
Behörden in Korea hätten eine Kundmachung ver- 
‚öffentliht, in welcher erklärt wird, daß Japan 
wegen der jüngſten Entſtehung der Unruhen keiner⸗ 
lei Vorwurf gemacht werden kann. 

Tunis, 15. Januar. Ein Erlaß des Beys 
fordert die ſich in Tripolis aufhaltenden Flücht⸗ 
linge zur Rückkehr nach Tunis auf und ſichert 
allen Denjenigen Amneſtie zu, die binnen 3 Mo- 
naten zurückkehren. Die nicht Zurückkehrenden ſol⸗ 
er len als Rebellen betrachtet werden. 
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